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Kürzlich fand im Zunfthaus zur  
Waag in Zürich die 10. Tagung  
der Schweizer Orthographischen  
Konferenz (SOK) statt, die von  
Kopräsident Dr. Dr. h.c. Urs Brei- 
tenstein-von Riedmatten eröffnet  
wurde. Als Gast der SOK war die  
Leiterin der Duden-Redaktion,
aus Berlin angereist. Ein Fach- 
mann, Prof. Dr. Rudolf Wach- 
ter, stellte die Geschichte des Al- 
phabets vor, das Bewunderung  
und Sorge verdient. Andererseits  
zeigte der im Oberwallis be- 
kannte Philologe und Publizist  
Stefan Stirnemann an Beispie- 
len die alten Irrtümer der Recht- 
schreibreformer auf, die bis heute  
nicht korrigiert sind. Schauspie- 
ler und Regisseur Robert Hun- 
ger-Bühler führte in die Mitte  
der Sprache mit ihrer Macht,  
Musik und Magie. Ein lebhaf- 
tes, von Sinologin / Journalistin  
Claudia Wirz geleitetes Podium  
behandelte schliesslich im Drei- 
klang die «Rechtschreibung»,  
die «Schlechtschreibung» und  
die «Gerechtschreibung» – dies  
etwa die «geschlechtergerechte»  
Sprache! Diskutiert wurden auch  
die katastrophalen wirtschaftli- 
chen und politischen Folgen der  
von der Allgemeinheit erlittenen  
Rechtschreibereformen.

– Wirres Varianten-Chaos. Die  
Reform der Rechtschreibung  
wurde ab dem Jahr 1996 mit  
dem Erscheinen der reformier- 
ten Wörterbücher überall sicht- 
bar. Man erinnert sich an die  
plötzlichen Vorschriften «Es tut  
mir Leid» (statt tut mir leid),  
«wieder sehen» (statt wiederse- 
hen), «heute Früh» (statt heu- 
te früh), «Feuer speiend» (statt  
feuerspeiend), «gräulich» (statt  
greulich), «Gämse» (statt Gem- 
se) usw. Als Folge solcher «Recht- 
schreibung» erhob sich breite 
und fundierte Kritik, und  
schliesslich setzten die politi- 

schen Instanzen den sogenann- 
ten «Rat für deutsche Recht- 
schreibung» ein, der flicken soll- 
te. Seine (allerdings mageren)  
Ergebnisse standen in den Wör- 
terbüchern des Jahres 2006.  
Die deutsche Kultusministerkon- 
ferenz-Präsidentin Johanna Wan- 
ka erklärte schon damals explizit,  
dass die Rechtschreibreform ein  
Fehler war. Aus Staatsräson ha- 
be man sie nicht zurückgenom- 
men! Der Rat für Rechtschrei- 
bung hat in all den Jahren seither  
fast nichts fertiggebracht, als ei- 
ne Flut von Varianten zu verursa- 
chen, indem er neben die refor- 
mierten Schreibweisen die her- 
kömmlichen setzte – ein wirres  
Chaos erzeugend! Die schlim- 
me Arbeitsverweigerung des Ra- 
tes für Rechtschreibung bestimmt  
seit nun 18 Jahren den Gang, bes- 
ser den Stillstand der Dinge. Im  
vergangenen Sommer erreichte  
uns zwar die Botschaft, dass die  
reformierten Schreibweisen «Jo- 
gurt» und «Spagetti» gestrichen  
seien, sodass man wieder «Jo- 
ghurt» und «Spaghetti» schrei- 
ben muss. Ein schwacher Trost!  
Was hat übrigens die uns aufer- 
legte deutsche Staatsräson in un- 
serer Demokratie verloren?

– Manifest 2024. Mit ihrem Ma- 
nifest «Zurück an den Start!» ap- 
pelliert die Orthographische Kon- 
ferenz SOK nun an die deut- 
sche Sprachgemeinschaft, sich  
die Hoheit über die Recht- 
schreibung, die ihr die schnöden  
Bildungspolitiker Deutschlands,  
Österreichs und der Schweiz  
1996 entrissen haben, wieder  
zurückzuholen: Das heisst Auf- 
hebung aller Reformen! Wenn  
die Gebote und Verbote der  
Reform aufgehoben werden,  
können sich die Ideen der Re- 
former und die herkömmlichen  
Schreibweisen nämlich in ehr- 
lichem Wettkampf messen, so- 

dass die besseren Schreibwei- 
sen obsiegen und die schlechte- 
ren verschwinden werden. Bei- 
spiel «heissersehnt»: Wenn näm- 
lich die Reformer «heissersehnt»  
nur als «heiss ersehnt» gel- 
ten lassen, missachten sie Erich  
Kästner, der von einer Köchin  
sagt: «Sie brachte die heisser- 
sehnten (= sehr ersehnten) und  
heiss ersehnten (= auf Tem- 
peratur gebrachten) Bratkartof- 
feln nicht zustande.» Es gibt  
also das Wort «heissersehnt»  
(sehr ersehnt). Um das nicht  
zu erkennen, muss man ei- 
nen von Staatsräson / Politik- 
instanzen vernebelten Blick ha- 
ben. Erich Kästner wäre heu- 
te vermutlich auch Mitglied der  
SOK. Auch der Schreibende hat  
ein SOK-Herz, das das «Mani- 
fest Aufhebung der Reformen»  
unterstützt. Der Kampf für ei- 
ne einheitliche und sprachrichti- 
ge Rechtschreibung muss geführt  
werden. Die Zürcher Abstim- 
mung «Tschüss Genderstern!»  
reiht sich hier ein. Leider fand  
sie keine Mehrheit. Die nächste 
Amtsanmassung des ominösen  
«Rates für deutsche Rechtschrei- 
bung», die «geschlechtergerech- 
te Sprache», lässt wieder allerlei  
befürchten, dem wir vermutlich  
auch «Tschüss!» sagen müssen.  
Das Rechtschreibechaos tut mir  
nämlich leid… Und Ihnen?

Rechtschreibreform: 
SOK will mit Manifest 
«Zurück an den Start!»
Der «Rat für deutsche Rechtschreibung» hat weitgehend versagt: 
«Tschüss!»
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Übrigens …

Der Sankt-Nikolaus-Tag, der  
im oberen Goms der Zeit vor- 
auseilend seit jeher schon am  
5. Dezember gefeiert wird, war  
für uns Dorfschulkinder, wenn  
nicht der wichtigste, so doch  
der schönste Tag im Jahr.  
Schon eins, zwei Wochen davor  
zogen wir frühabends in wech- 
selnder Besetzung, loser Forma- 
tion und mit grossem wie klei- 
nem Geschell treichelnd durchs  
und ums Dorf.

Das Geläute gipfelte am Nach- 
mittag des 5. Dezember im  
bunten, lautstarken Santiglais- 
Umzug. Die Ältesten besetz- 
ten die wichtigsten Rollen: den  
Nikolaus auf dem Holzgestell- 
Esel, den Tschiffreträger mit  
Kopftuch und die uniformier- 
ten Wächter mit Erstweltkrieg- 
Käppis. Die Buben im mittle- 
ren Alter waren mal Schmutz- 
lis, mal weissbekleidete Fähn- 
riche in schwarzen Gummistie- 
feln und die jüngsten in Bi- 
schofsmützen sorgten mit ih- 
ren Treicheln für die schallende  
Musik.

So ging’s heischend von Haus  
zu Haus. Alle legten etwas von  
dem, was sie im Haushalt hat- 
ten oder für die Weihnachtsta- 
ge einkauften, in die Tschiffre:  
Lebkuchen, Nüsse, Obst, Kas- 
tanien, Mandarinen, ab und zu  
eine Tafel Schokolade. Bis zum  
Schluss häufte sich das Zusam- 
mengetragene in der Schulstu- 
be für die bescheidenen Ver- 
hältnisse damals zu einem fei- 
nen Berg ausserordentlicher Be- 
scherung. Das Teilen war das  
Vorrecht der Ältesten.

Eiserne Regel unseres Santi- 
glais-Sozialismus: Niemand  
durfte zu kurz kommen, mög- 
lichst gerecht musste es sein. Et- 
was süssen Bonus oben drauf  
gab’s bestenfalls für die beson- 
ders fleissigen Trichler. So war’s  
selbstverwaltet und solidarisch,  
ohne dass Erwachsene, Eltern,  

und Lehrer dreinreden durften  
– und mussten. Und solange  
dies respektiert wurde, funktio- 
nierte es auch.

Finden Sie, liebe Leserinnen  
und Leser, nicht auch, dass wir  
von all dem heute ziemlich weit  
abgekommen sind? Im Kleinen  
– und noch viel mehr im Gros- 
sen. Kommerz und Vorteilsnah- 
me, wohin man schaut. Das  
Motto: Man darf nicht nur neh- 
men, sondern man muss sich  
auch geben lassen.

Die amerikanisch-britischen  
Beteiligungskapitalisten und  
Besitzer der milliardenschwe- 
ren ARXADA in Visp, landläu- 
fig als Heuschrecken gefürchtet,  
haben nicht mal 50’000 Fran- 
ken übrig, um den 800 AR- 
XADA-Mitarbeitenden in Visp  
zum Jahresende ein anstän- 
diges Teamessen zu spendie- 
ren. Der Walliser Staatsrat, sel- 
ber rekordnah hochbezahlt, ver- 
weigert ein paar tausend Mitar- 
beitenden sogar den Teuerungs- 
ausgleich. Er diktiert den kal- 
ten Reallohnabbau mit dem Kal- 
kül, dass das negative Signal ers- 
tens in der Privatwirtschaft noch  
so gerne Nachahmer findet und  
zweitens nicht wenige meinen,  
die in Sitten verdienten nichts  
anderes. So schiesst man un- 
serer ohnehin schwachen Volks- 
wirtschaft mutwillig ins Bein.

Und die in Bern oben? In  
der politisch und medial ge- 
steuerten Sparhysterie sind dem  
Bundesrat nicht einmal mehr  
die Witwenrenten heilig. Da- 
für können externe Experten für  
alles Mögliche und Unmögliche  
beim Bund weiss Gott für was  
jährlich 180 Millionen Fran- 
ken an Honoraren absahnen.  
Rund ums Bundeshaus verdie- 
nen sich die Brigaden der Bera- 
terfirmen mit Lobby- und Parla- 
mentsarbeit im Dienst von Pro- 
fitinteressen herrlich und däm- 
lich eine goldene Nase.

Und überhaupt: Die Zahl der  
Chefs in der Schweiz hat sich in  
den vergangenen fünfzig Jah- 
ren auf 400’000 verdreifacht  
und der Leerlauf hochgerech- 
net versechsfacht. Denn wer  
von ihnen will schon unwichtig  
bleiben?

Koste es, was es wolle. Santiglais  
war gestern.

Santiglais war einmal
Wo es nun unweigerlich auf Sankt Nikolaus und Weihnachten zugeht, 
könnten wir uns auf mehr Solidarität und Gerechtigkeit besinnen. 
Im Kleinen – und noch mehr im Grossen.
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sich zuhause

Zukunft 
neu gestalten – 
geht das?
Bereiten Sie jetzt Ihren Ruhestand
mit unseren Experten vor.
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